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Erklaͤrung des arten 


Preußens Wiedergeburt, 


(hierzu das Kupfer >) 


Gin herrlicher Morgen bricht an für unſer Vater⸗ 
land. Eine neue Ordaung, eine neue Verfaſſung 
iſt bereits promulgirt. Nach den Tagen der Angſt 
und der Trauer, die alle Herzen niederſchlugen, tre⸗ 
ten Hofnung und Freude an ihre Stelle. Alle Kraͤfte 
der Nation heben ſich zur Thaͤtigkeit; wie nach einem 
ſchrecklichen Gewitter, erwachen alle Mitglieder des 
Staates zu einem neuen Leben. Wie heiter, froh 
und hofnungsvoll begruͤßen ſich jetzt die Patrioten, 
wie ſtroͤmen ihre Segenswuͤnſche laut jetzt zum Sima 
mel für unſern guten König, der, wie wir ſehen, 
mit aller Kraft und dem reinſten Willen ſein Volk 
en, machen will! 

Preußen zerfaͤllt nach der neuen Organiſation 
in drei große Haupttheile, der erſte enthält Oſtpreußen, 
Meſtpreußen und Litthauen, der zweite die Kurmark, 
„zoter Jahrgang. Pa] Neu⸗ 
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Neumark und Pommern, der dritte Schleſien. Sie 
machen gleichſam ein Kleeblatt aus, welches die 
Monarchie bildet. 

Sie treten hier in froher Geſtalt, gleichſam ver⸗ 
juͤngt und in herrlicher Jugend empor und begrüßen 
aufs neue das Liebſte, was ſie kennen, ihr Vater⸗ 
land. Alle ihre Wuͤnſche, Neigungen, Kräfte find 
nur auf die Erhebung und das Gemeinwohl deſſelben 
gerichtet. Ihre Geſtalten ſind befluͤgelt, ihr Wille 
belebt, ihr Eifer ohne Grenzen. Unter ſich einig 
und liebreich, wie fromme Kinder, die nur einen 
Vater haben und ihn mit gleicher Zaͤrtlichkeit lieben, 
kennen fie nichts Hoͤheres, als ihn in allen Bewe⸗ 
gungen und Anſtrengungen zu unterſtützen. Das 
frohe Aufjauchzen dieſer Repraͤſentanten iſt natürlich. 
Ihre Stellungen drucken Luft und Begierde aus, wo 
es nur ſeyn kann, das Vaterland vor Sinken zu 
bewahren. 

Der Adler, welcher die Monarchie umſoßt, 
ſchwingt ſelbſt in die Höhe. und veranlaßt die allge⸗ 
meine Freude. Er ſcheint mit Wohlgefallen den 
frommen Enthuſiasmus feiner theuren Schuͤtzlinge 
zu bemerken und mit ſinnigem Blick die mancherlei 
Spuren verderblicher Zeiten auf den Fluren wahrzu⸗ 
nehmen. Es kann nicht trugen, der Adlerblick 
wird nicht bloß alles Uebel erfpähen, fein koͤuiglich 
Herz wird es vertilgen und wir werden in einem 
Lande unter Friedrich Wilhelms Regierung leben, 
in welchem Friede, Gerechtigkeit und Gluͤckſeligkeit 
wohnen wird. Heil dem vortreflichen König! 


1 


Betrach⸗ 


Betrachtung. 
|) Gott it die Liebe! 
So. tönt es aus dem graufen Thale, 
So ftürmt es von dem Berg herab, 
So glaͤnzt es in dem Sternenſaale 
Und fluͤſterts um das dunkle Grab, 
Gott iſt die Liebe! 


Gott iſt die Liebe! 
So predigen der Berge Spitzen, 
So brauſt der tauſendjaͤhrge Wald, 
So leuchtet's aus den Wetterblitzen 
Und aus der Wolken Lichtgeſtalt, 
Gott ift die Liebe! 


Thieß und ihr Tod. 

Der Cypris holde Bothin pflegte 
Die keuſche, reine Prieſterin, 
Wenn lockend ſie die Hand bewegte, 
Flog ſanft die Taube zu ihr hin, y 
Und las fo dreift und froh und zahm 
Den gelben Waizen aus den Haͤndrn, 
Bis ſie Louiſe nach den Spenden 
Vertraulich auf den Schooß ſich nahm. 


A 


Diann girrte fie und wollte danken 
Fuͤr jedes Korn, das ſie empfing, 
Louiſe aber in Gedanken 

Umſchmeichelte das kleine Ding 


/ 
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Und nannte fie den kleinen Thief 

Und gab ihe andre Liebesnamen, 

Bis fie das Taͤubchen bei dem Saamen 
Allein in weitem Käfig ließ. 


Doch ach, die arme kleine Taube 

SGirrt nicht mehr, wenn Louife ruft. 

Sie ward des Marders Liſt zum Raube, 
Er ſchleppte ſie in ſeine Kluft. 
Sie ſeufzte nach der Rettung Hand, 
Als ihr des Feindes Krallen drohten, 
umſonſt! Sie flog ins Reich der Todten, 
Wo fie ein neues Leben fand! 8 


* 


Was iſt der Zeitgeift? 

Die eigenthümlichen Neigungen und Beſtrebun⸗ 
gen einer Nation und die beſtimmte Richtung derſel⸗ 
ben auf einen Zweck iſt der Zeitgeiſt. Das Wort 
ſelbſt bezeichnet die Sache gut. Es deutet an, daß 


ein gewiffer Gegenſtand den Geiſt einer Nation auf 


eine Zeit beſchaͤftigt, nachher ihr gleichgültig wird. 


So iſt es wirklich. In den Zeiten der Völkerwan⸗ 
derungen war der Zeitgeiſt in Europa, Länder zu 
erobern und Staaten zu gründen, In den gegruͤn⸗ 
beten Staaten wurde der Kriegsgeiſt, oder die 
Ritterehre die herrſchende Tendenz des Zeitalters. 
Dazwiſchen ergriff über ein ganzes Jahrhundert bei- 
nah ganz Europa der Eifer, das gelobte Land zu be⸗ 
freien und Züge in den Orient zu machen. Dieſe 
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religiöſe ritterliche Neigung machte den Charakter 
der Zeit aus. y 

Nachdem die Wiſſenſchaften wieder aufblühten, 
wurde der Geiſt der Nationen vielfacher bearbeitet, 
die Cultur erweitert, die Denkfreiheit und Denkfer⸗ 
tigkeit befoͤrdert. Dies ſpaltete gewiſſermaßen die 
Neigungen, und der geitgeiſt wurde vielfacher, das 
heißt, die Individuen einer Nation blieben nicht 


mehr ſo einmüthig mit einem Hauptintereſſe beſchaͤf⸗ 


tigt, ſondern wurden durch die vermehrten Beduͤrf⸗ 
niſſe und die zahlreicheren Tendenzen der neueren 
Cultur von einander geloͤſt und gezogen. Dies Zeit⸗ 
alter fónnte man die Scheidungsperiode nennen, weil 
man überall das Streben wahrnimmt, ſich von ans 
dern zu trennen. 

Die roͤmiſch katholiſche Kirche machte vormals 
beinah alle Laͤnder Europens zu einem Bundesver⸗ 
ein; der Nachfolger des heiligen Petrus erhob ſich 
zum oberſten Schiedsrichter über Fuͤrſten und Unter⸗ 
thanen. Von Rom aus wurde ein geiſtlich⸗religid⸗ 
ſes Band um alle Staaten Europens geſchlungen. 
Es erhielt ſich, bis die Gewalt der neueren Aufklaͤ⸗ 
rung es auseinander ſprengte. Von jetzt an iſt der 
Zeitgeiſt nicht mehr zu verkennen. In der Kirche, 
in der Staotenpolitik, in dem bürgerlichen Leben, 
in den Wiſſenſchaften, wird das Streben ſichtbar, 
ſich zu ſcheiden und neben einander, nicht mit und 
durcheinander zu exiſtiren. 

In der Kirche fpaltete man ſich in verſchiedene 
Glaubensmeinungen. Die Reformation begann. 
Hier wurden lutheriſche, dort reformirte, ander⸗ 
warts pres byterianiſche Kirchen geſtiftet. Aus dies 
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fen gehen wieder einzelne Trennungen hervor. Es 
entſtehen Wiedertaͤufer, Mennoniſten, maͤhriſche 
Brüder, Schwenkfelder, Herrnhuter, Quaͤcker und 
eine Menge anderer Secten, die nichts anders zur 
Abſicht haben, als ſich von dem herrſchenden Reli⸗ 
gions ſyſtem zu unterſcheiden. Es beginnen religibfe a 
Geſellſchaften, wohin vorzuͤglich die Freimaurer, die 
Roſenkreuzer und andere gehören. Alles ſcheidet 
von einander, nichts will mehr bei einander bleiben, 
uͤberall ſieht man in kirchlich. religiöſer Hinſicht einen 
status in statu. 

In dem Staatenverein geht es nicht viel beffer 
her. In dem groͤßten und maͤchtigſten Staate, in 
Deutſchland, ſucht jeder Bezirk ſich unabhaͤngig zu 
machen und für ſich zu beſtehen. Aus einem Reiche 
entſtehen gewiſſermaßen hundert kleine Reiche und 
es gelingt ihnen wenigſtens groͤßtentheils ihre Abſich⸗ 
ten zu erreichen. Das nordiſche Reich wird getrennt, 
aus Pohlen wird ein Wahlreich und die Partheien wer⸗ 
den maͤchtig. In Italien bilden ſich eine Menge 
kleiner Staaten; daſſelbe will man in Frankreich 
thun, es wird viel Blut vergoſſen, endlich gelingt 
es doch einigen Regenten, die getrennten Glieder 
wieder zuſammen zu preſſen. Die Schweitz, die 
Niederlande reißen ſich los und bilden Freiſtaaten. 2 
ueberall, wohin man ſieht, herrſcht die Tendenz 
ſich zu trennen und für ſich felbft, nicht durch andere 
etwas zu ſeyn. Alle Politik ging darauf hin, die 
freie Exiſtenz eines jeden neben andern zu ſichern. 

Im bürgerlichen Vereine dieſelbe Gefinnung | 
Die mannigfaltige Bildung und Betriebſamteit ers 


zeugten Pracht, Luxus, Geſchmack, Stolz, Eitel⸗ 
keit 
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keit und machten in den alten Sitten und Gewohn⸗ 

heiten grellere Contraſte. Bemerklicher wurden jetzt 
die Stande von einander gezogen. Die Höfe unters 
ſchieden ſich durch groͤßeren Aufwand, die Fuͤrſten 
erſchienen in Majeſtaͤt, ſie werden Götter der Erde, 
die Unterthanen mehr zur Ehrerbietung, als zur 


Lin kindlichen Liebe verwieſen. Der Adel, groͤßtentheils 


überall der Eigenthuͤmer des Bodens, wurde zunaͤchſt 
an die Throne geſtellt. Er hatte groͤßere Mittel in 
Händen ſich zu bilden, zu verfeinern, durch Reiſen, 
koſtſpieligen Unterricht, Erfahrung und Kenntniffe 
zu ſammeln, durch Geiſt und Aufwand zu glaͤnzen. 
Der Buͤrgerſtand damals noch arm und treu der alten 
Einfalt der Sitten, blieb hinter der Kultur des Adels 
zuruͤck und ſeine Erziehung war ſteif und pedantiſch. 
Daher ward die Kluft zwiſchen Adel und Buͤrger 
ganz natuͤrlich! dort fanden ſich die Maͤnner von 
Weltklugheit, feiner Bildung, und ſolchen Geſchick⸗ 
lichkeiten, die der Geſchaͤftsmann und Staatsmann 
haben muß, hier fand man hoͤchſtens Gehuͤlfen, die 
mehr zum Ausführen als zum Erfinden geſchickt was 
ren. Der Bauer blieb hinter allen zuruͤck und wurde 
lange Zeit ganz in ſeiner Wichtigkeit uͤberſehen. 

In den Wiſſenſchaften waren die Trennungen 
eben ſo ſichtbar. Die Theologie praͤdominirte ſonſt 
uͤber alle. Die Philoſophie war eine Magd derſel⸗ 
ben, die Phyſik, die Chemie borgten von ihr den 
heiligen Schleier, die Rechtsgelehrſamkeit hatte es 
mehr mit goͤttlichen, als mit menſchlichen Rechten zu 
thun, ſelbſt die Medicin konnte ſich nur ſpaͤt von 
Wunderthaͤtigkeiten und myſtiſchem Aberglauben Los: 
reißen. Jetzt Wanken ſich alle Wiſſenſchaften den 

Weg 
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Weg zu ihrer eigenen Sphaͤre. Auf Akademien con⸗ 
ſtituirten ſich Facultaͤten, die verſchiedenen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche bisher noch nicht getrennt, ſondern 
gleichſam in einander eingewickelt waren, erhielten 
beſondere Lehrſtühle und Bearbeitungen. So genau 
auch alle Wiſſenſchaften durch ein allgemeines Band 
zuſammen haͤngen, ſo ſind doch alle durch beſtimmte 
Grenzlinien moͤglichſt geſchieden worden. Die Er⸗ 
ziehung und Bildung war dieſem Zeitgeiſte gemäß- 
Man vermied das encyclopadiſche Herumſchweifen 
und widmete ſich in der Regel einer Wiſſenſchaft 
ganz, wodurch ein Menſch in einem Fache des menſch⸗ 
lichen Wiſſens gleichſam ſouverain wurde. 

Dieſer Zeitgeiſt hat ſich in den neueſten Zeiten 
wieder veraͤndert. Die Neigung ſich zu trennen und 
in der Trennung zu erhalten, hat ſich in das umge⸗ 
kehrte Beſtreben umgewandelt. Man hat es noch 
nie für fo wahrſcheinlich gehalten, daß die verſchiede⸗ 
nen Religionspartheien wieder zuſammenſchmelzen 
könnten, als jetzt. Man redet, ſchreibt und pre⸗ 
digt für und wider dieſe Vereinigung und die Maas⸗ 
regeln, welche von den hoͤchſten Gewalten ergriffen 
worden, raͤumen wenigſtens die Hinderniſſe aus 
dem Wege und bringen die Partheien naͤhern Der 
particuláre Eifer für Sectenmeinungen hat ſich ges 
legt, die Ereitzniſſe der Zeit haben ſelbſt auf die 
Waͤrme der Seele Einfluß gehabt und hie und da 
eine Gleichguͤltigkeit für religiöfe Syſteme hervorge⸗ 
bracht, die ein allgemeines Zuſammenſchmelzen er⸗ 
leichtern konnte. 

In politiſcher Hinſicht hat dieſer Unionsgeiſt, 


denn ſo nenn' ich den neuern Zeitgeiſt, wohl nie 


auffal⸗ 
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auffallender werden konnen. Mehrere hundert freie 
Staaten oder Herrſchaften ſind verſchwunden und 
unter Vormundſchaft geſetzt werden. Beinah ganz 
Europa iſt zu einem Gemeinweſen verbunden, oder 
ſteht auf dem Punct, es zu werden. In der neue⸗ 
ren Geſchichte ſah man noch nie ein ſo großes Staa⸗ 
tenbündniß zu Stande kommen. Eine Folge davon 
iſt, daß ein Geſetzbuch, einerlei Recht, einerlei Sit⸗ 
ten immer allgemeiner werden und die Vereinigung 
immer fefter machen. : 
Auch in dem bürgerlichen Vereine aͤußert ſich dies 
fer Unionsgeiſt. Seit dem der eigentliche Bürgers 
ſtand durch Induſtrie, Betriebſamkeit und Handel 
reicher geworden iſt, haben ſich auch die Bildungs⸗ 
anſtalten vermehrt oder verbeſſert. Die Erziehung 
iſt ſorgfaͤltiger und zweckmaͤßiger betrieben worden. 
Buͤrgerſoͤhne erlernen jetzt eben ſo leicht, und mit 
weniger Koſten alle die Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
| keiten, die fonft die Adlichen nur lernen könnten. 
| Die Bildung des Búrgerftandes machte reißende 
|  Fortfcyritte-und es wurden eine unendliche Zahl guten 
Köpfe entwickelt, die nicht voll pedantiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern brauchbar fuͤr die Welt waren. 
Daher wurde in der neueſten Zeit dies Naͤherruͤcken 
des Adels und des Buͤrgerſtandes natürlich und un⸗ 
vermeidlich. Die Vorurtheile der Geburt kommen 
immer weniger in Betracht und der Werth, die Ver⸗ 
dienſtlichkeit geben den Maaßſtab der wirklichen 
Schaͤtzung. Unſere Geſellſchaften find nicht mehr 
ſo aͤngſtlich gewaͤhlt und getrennt, ſondern Menſchen 
aus verſchiedenen, Staͤnden vereinigen ſich zur Geſel⸗ 
ligkeit, genießen gemeinſame Freude und dor Grad 
von 
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von Bildung, welcher zu einer anſtaͤndigen Unter⸗ 
haltung und Begegnung erforderlich iſt, reicht ſchon 
hin, Eingang und Umgang zu erlangen. In unſe⸗ 
ren Schulen ſitzen ‚bürgerliche und adeliche Söhne auf 
denſelben Baͤnken, abwechſelnd neben einander und 
werden von denſelben Lehrern unterrichtet. Sie ge⸗ 
deihen hier vortreflich. Von Jugend an wird durch 
dieſe gemeinſame Erziehung Harmonie und Verbin⸗ 
dung geſtiftet. Schon werden auch die Buͤrger und 
das eigentliche Militair naͤher an einander gezogen 
und durch ein gemeinſames Band an das Vaterland 
geknuͤpft. Selbſt der gemeinſte Mann, der das 
Land pflügt, erfährt eine Aufmerkſamkeit, die ihn 
zu Dank, Thaͤtigkeit und Selbſtgefuͤhl bringen muß, 
wenn er anders die Wohlthaten des Staates mit der 
Achtung annimmt und gebraucht, die noͤthig iſt, um 
ihn naͤher mit dem Intereſſe des BER in sci 
bindung zu feßen. 

Auch in der Gelehrſamkeit it in neds neueren 
Zeiten der Unionsgeiſt thätig. Eine Menge von 
Akademjeen find geſtiftet worden, um in denſelben 
alle Wi ſſenſchaften zu vereinigen und zu bearbeiten. 
Alle bedeutende Staͤdte koͤnnen dieſe oder andere Sos 
cietäten von gelehrten Maͤnnern aufweiſen. Die 
zerſtreueten Lichtſtralen werden auf dieſe Weiſe wie⸗ 
der geſammelt, in Brennpuncte vereinigt und zur 


Uuoeberſicht gebracht. Am vollſtaͤndigſten iſt dies uns 


reitig in Frankreich geſchehen. 
des Kgßr. 
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Bruchſtück einer Reiſe. 


Ich kam von Freiburg, einem niedlichen Ge⸗ 
birgsſtaͤdtchen, welches Friedrich der Große ganz 
neu und regelmaͤßig nach einem Brande wieder auf: 
bauen ließ. Ich reiſte nach Schweidnitz. Unterwe⸗ 
ges hielten wir in dem Dorfe Kunzendorf an. Da 
wurde uns ein kecker Verſuch von Straßenraͤuberei 
erzaͤhlt. Die fahrende Poſt halt vor einiger geit des 
Abends hier an und der Poſtillon will ein Glaß 
Branntewein zu ſich nehmen. Kaum iſt er in die 
Schenkſtube getreten, ſo faͤhrt die Poſt aus dem 
Dorfe. Ein fremder, unberufener Fuhrmann hat 
ſich der Thiere bemaͤchtigt und treibt ſie mit aller 
möglichen Eilfertigkeit auf der Straße gen Schweid⸗ 
nitz zu, lenkt dann links ab und ſucht den Wald, der 
uns gezeigt wurde, zu gewinnen. Bevor er noch 
dieſen erreicht, wird er ſchon von dem Poſtillon und 
mehrerern Bauern und Knechten, ein Theil zu Pferde, 
ein anderer zu Fuſſe, verfolgt. So bald der Raͤu⸗ 
ber und ſeine Diebsgenoſſen, welche ſich am Walde 
ſehen laſſen, bemerken, daß die Nachſetzenden ihnen 
an Zahl uͤberlegen ſind, verlaſſen ſie ihre Beute und 
flüchten in den Wald, ohne noch das Mindeſte ent⸗ 
wendet zu haben. 

Der Krieg, welcher manche Banden der Geſell⸗ 
ſchaft aufloͤſet, oder doch lockerer macht, hat befon: 
ders dieſen Nachtheil, daß er viel Diebesgeſindel 
erzeugt. Nach Beendigung faſt aller Kriege hat man 
dies bemerkt und Muͤhe gehabt, dieſe Nachſchwaͤrme 
von Raͤubern auszurotten. Eine Menge von Men: 
ae verarmt, theils aus Verminderung der Nah: 
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rungsquellen, theils weil fie des Ihrigen ſelbſt bes 

raubt wurden. Das Beiſpiel, wie im Kriege das 

Eigenthum überhaupt unſicher wird und ungeahndet 

oft in unrechte Hände kommt, macht den Begriff des 

ſiebenten Gebotes gleihgültiger und die ohnebin ſchon 

zweideutigen Menſchen noch gewiſſenloſer. Eine Sache, 

die an und für ſich eines der ſchrecklichſten Uebel if, 

hat immer ein Heer von ſchlechten Folgen hinter ſich. 
Jetzt waren wir vor Schweidnitz. Die hohen 

aſtionen, welche noch immer trotz der gewaltſamen 

Zerftörung hoch über den Wallen emporragen, erin⸗ 

nerten uns an das, was Schweidnitz ehedem war. 
Ein kühnes Werk mit Felfenfpigen 

Von Friedrichs großer Meiſterhand, 

Ein Bollwerk, das mit Donnerbligen 

Der Schleſier Lande zu befhüsen, 

Stark, trotzig, unerſchuͤttert ſtand, 

Dem Feind zur feſten Scheidewand! 


Jetzt ſind die Mauern weit zerſchmettert, f f 
Und Rand und Böſchung tief verheert, 
Wo ſonſt der Feuerſchlund gewettert, = 
Wird ohne Muͤh der Wall erklettert 
Von Knaben, die ganz unverſehrt 
Zur Tief hinab der Schlitten fahrt? 


a Der Rieſenwall zunächſt den Thoren, 
Noch trotzt er zwar, doch ohne Kraft, 
Die ſtarken Waffen ſind verlohren, 

Die feſte Bruſtwehr abgeſchoren 
Und ſeine Glieder weggeraft, 
Selbſt [hon durchbohrt und wankelhaft! 


o Gal, 
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O Geift, der vinft die ſchwerſten Proben 
Mit Weisheit, Kraft und Muth beſtand, 
Der oft ſein Volk im Sturmes⸗Toben 
Zu Gluͤck und Ruhm emporgehoben, 

O ſegne dein zerriſſnes Land 
Mit deinem Willen und eee N 


Mit Empfindungen, die ſi 00 nur fühlen, nicht 
beſchreiben laſſen, zogen wir in Schweidnitz ein. 
Der Anblick der zerſtoͤrten Walle und Graben, einer 
Veſtung, die auf Jahrtauſende der Zeit zu trotzen 
ſchien und jetzt verwuͤſtet vor uns lag, hatte uns alle 
Hofnung geraubt, dieſen Tag in Schweidnitz wie⸗ 
der froh zu werden. Aber der Menſch und ſeine 
Stimmungen ſind Reſultate der Umſtaͤnde. Ein 
Eindruck ſchwaͤcht den andern und wenn man halb 
erfroren iſt, findet man wieder einen warmen Ofen. 

Wit fanden hier in Schweidnitz preußifche Bes 
ſatzung. Eben zog die Wache auf. Die Freude 
darüber verſcheuchte die Betruͤbniß, die unſer Herz 
ergriffen hatte. Die Soldaten beſtanden aus lauter 
jungen Leuten, die munter und froh ſchienen. Sie 
waren ſchon auf die neue Art gekleidet, mit grauen 
Beinkleidern und blauen Roden, die um den Leib 
herum ſehr vollkommen waren. Eine Menge Offi⸗ 
ziere waren auf dem Markte, unter ihnen der wuͤr⸗ 
dige jetzige Commandant, welcher in der Schlacht 
bei Auerſtaͤdt, wo er das Regiment Schimonsky an⸗ 
führte, zweimal verwundet wurde. Noch trägt er 
den rechten Aermel aufgeſchnitten, weil noch immer 
nicht ſeine Wunde zugeheilt iſt. Man kann einen 
braven Mann, der die Integrität feines Körpers 
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dem fiend zum a Opfer gebracht bot nicht ‚ohne > 
Ruͤhrung und Achtung betrachten. 

Wir vernahmen in Schweidnitz nur cine Stimme 
uͤber den guten Geiſt und die Ordnung, durch welche 
ſich das Militair auszeichnet. Es herrſcht dort eine 
Einigkeit und Freundſchaft zwiſchen Buͤrgern und 
Soldaten, daß ſie nur eine Familie auszumachen 
ſcheinen. Wo wir zuſprachen, hoͤrten wir den Aus⸗ 
druck der Freude uͤber die Ruͤckkehr unſerer Lands⸗ 
leute und das Fortſchreiten zur neuen Ordnung der 
Dinge. Wie haͤtte ein preußiſches Herz bei ſolchen 
Bemerkungen ungerührt und ohne Theilnahme blei⸗ 
ben koͤnnen. Wir verließen Schweidnitz froher, als 
wir angekommen waren. 


* 
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Aufrichtigkeit gegen feine Feinde. 
Die Groͤße des Characters zeigt ſich beſonders in 
Wahrheit und Offenheit. Bei den alten Roͤmern 
bildeten Sitten, Verfaſſung und perſönliche Anftren: 
gung ſolche Gemuͤther, die unfähig zu jeder Verſtel! 
lung eben fo aufrichtige Freundſchaft als hartnaͤckige 
Feindſchaft hegten. Daher die Sitte, daß ein Pri⸗ 
vatmann, welcher ſich beleidigt fand, feinen Geg⸗ 
nern unverhohlen ankündigte, ſie moͤchten ſich von 
jetzt an vor Nachſtellungen und Rache hüten, denn 
er werde fie unablafifg verfolgen und ihnen ſchaden, 
ſo ſehr er nur koͤnne. Wenn Feindſchaften einmal 
ſeyn follen, fo trágt eine ſolche offene Erklarung 
einen gewiſſen Edelmuth vor fic) und iſt jenem heim 
sp ata Betragen weit vorzuziehen, wo Menſchen 
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im Herzen gegen einander erbittert, noch lange Zeit 
die Maske der innigſten Vertraulichkeit vorhalten, 
bis ſie nach langem Lauern und feindſeliger Heuchelei 
die rechte Gelegenheit wahrnehmen, wo ſie ihrem 
Gegner unverſehens einen toͤdtlichen Streich beibrins. 
gen koͤnnen. Dieſe Ueberrumpelung einer bisher 
verſteckten Rachſucht muß den, welchen fie trift, um 
ſo leichter zu Boden werfen und deſto tiefer kranken, 
je weniger er vielleicht dies geahnet hatte. Ats in 
a die Sitten ſchlechter wurden, hörten auch die 
offen erftärten Feindſchaften auf; deſto mehr wurden 
fie aber heimlich und tüdifch geführt. : 
Seltener hat man diefe Offenheit im Schlachtfelde 
beobachtet. Dennoch finden ſich Beiſpiele, wo es Feld⸗ 
herrn für ſchimpflich hielten, einen unvorbereiteten 
Feind zu überfallen. Sten Sture, welcher 1470 nach 
dem Tode Karl Knutſons zum Reichsverweſer in 
Schweden erwaͤhlt wurde, gehoͤrte zu dieſer großherzi⸗ 
gen Art Menſchen. Der König Johann von Daͤnne⸗ 
mark machte, wie feine Vorfahren feit der Kalmariſchen 
Union, Anfprüce auf Schweden und fiel in Weſt⸗ 
gothland ein. Dort belagerte er das Schloß Erby. 
Ploͤtzlich kam Sten Sture mit feinen tapferen Schwe⸗ 
den von Stockholm an und zwar viel eher, als der’ 
König vermuthet hatte. Damit nun die Dänen nicht 
ſagen koͤnnten, ſie waͤren uͤberraſcht worden, ließ 
Sten Sture dem Feinde ſeine Ankunft durch from; 
petenſchall anmelden und gebot feinen Leuten, nicht 
eher anzugreifen, als bis ſich die Dänen in gehörige : 
Schlachtordnung geftellt daͤtten. Als dies geſchahen 
war, begann der Kampf und die Schweden ſiegten. 
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Solcher Handlungen in Privat- und Kriegsfehden 
ſind nur Menſchen in jenen alten einfachen Zeiten 
faͤhig, wo man auch in den blutigſten und feindſe⸗ 
ligſten Umftänden eine gewiſſe Biederkeit nicht ver⸗ 
laͤugnen konnte. Liſt und Betrug werden des Men⸗ 
ſchen für unwuͤrdig gehalten, man ſetzt das Verdienſt 
in perfóntide Kraft. Seitdem der Geiſt mehr, als 
der Körper, der Verſtand mehr, als das Herz iſt 
entwickelt worden, wird kein Feldherr auf den Ge⸗ 
danken . Sten Sturen nachzuahmen. 


Kgßr. 


Auflöͤſung des Räthſels im vorigen Stück. 
Das Tintenfaß. 


= Räthfen 5 
Ein alter Prinz heirathete eine junge Prinzeßin. 
Er gab ſeinen Freunden zu rathen auf, was das be⸗ 
deute: „Ich habe Eins vorn, meine Braut Emp 
hinten“, SE 
4 7 aia : , ' 
Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iff in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 


in Breslau ſo wie auf allen ER Preuß. Poſtaͤmtern 
zu haben. 
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